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Editorial 
Die Stadt ist ein faszinierendes Forschungsobjekt und beschäftigt verschie-
dene Wissenschaftsdisziplinen, die sich dem Wirtschaftsraum Stadt, dem 
Verkehrsraum Stadt (und seinem Umfeld), dem Rechtsraum Stadt (mit seiner 
Regelungsdichte), dem architektonischen Gestaltungsraum, der Historie der 
Stadt u. a. widmen. Eine romanistische Annäherung an den urbanen Raum 
wird in eigener Spezifik nach dem Kulturraum und damit nach dem Kom-
munikationsraum Stadt fragen. Damit stellt sich die Frage nach der gelebten 
und erlebten städtischen Identität, deren diskursive Konstruktion sicher mit 
anderen raum- und identitätskonstituierenden Faktoren zusammen wirkt. 
Den Texturen städtischer Lebenswelten nachzugehen ist eine ganz und gar 
philologische Aufgabe, insofern sie sich als eine kulturelle, textbezogene 
Disziplin versteht. Die Stadt ist ein Raum voller Zeichen, intentionaler und 
nichtintentionaler, interpretierbarer und interpretierter Zeichen. Die urbanen 
Semiosen in ihrer Wechselwirkung mit der Konstituierung städtischer Identi-
tät bilden eine Grundlage städtischer Polyphonie. 
Wenn der Literaturwissenschaftler von der Lesbarkeit der Stadt spricht, 
von verschiedenen ,,Lektüren", werden verschiedene „Ecrituren" gleichsam 
voraus gesetzt. Wenn der Linguist nach Textsorten fragt, stellt er zugleich 
die Frage nach den kulturellen Bedingungen für ihre Existenz. 
Besonderen Aufschluß verspricht die Untersuchung diskursiven Verhal-
tens an Epochenschwellen, dort wo städtische Lebenswelten eine neue 
Qualität erhalten, wie etwa im Frühhumanismus oder um die Wende vom 19. 
zum 20. Jahrhundert oder etwa im postfranquistischen Madrid. Gerade dann 
wird vieles erfahrbar über die Relationen zwischen sozialem Bedingungsge-
füge, diskursivem Verhalten und den Texten und Textsorten, die produziert 
und rezipiert werden. 
Der Versuch, eine innerromanische Brücke zu schlagen von Madrid bis 
nach Bukarest und einen zeitlichen Bogen von der Renaissance bis zur Mo-
deme, muss dennoch ein Aufriss möglicher Lektüren der Stadt bleiben. Ein 
Kommunikationsraum, in dem kommuniziert wird, und der auf kommunika-
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tivem Wege ständig neu geschaffen wird. Die Diversität der „civitas com-
municatrix" erhält sich ihre Bindungskräfte auf diskursivem Wege; brechen 
die diskursiven Stränge ab, verliert die urbane Gemeinschaft ihren Zusam-
menhalt. Die Geschichte der Stadt ist zugleich eine Geschichte der ständigen 
Novellierung städtischer Texturen, die, so glaube ich, noch zu schreiben ist. 
Larisa Schippe! 
Die Beiträge zum Thema „Diskursive Konstituierung städtischer Räume: 
Sprache - Identität - Mythos" werden durch einen Forschungsbericht von 
Thomas Höpel ergänzt, in dem er aus der Perspektive des Historikers die 
breit gestreuten Forschungen zur städtischen Kulturpolitik in Frankreich vor 
allem der achtziger und neunziger Jahre aufarbeitet. In der Rubrik „Romani-
stik und Gesellschaft" knüpfen wir zunächst an eine in unserer Zeitschrift 
schon mehrfach praktizierte Form der Diskussion um die aktuelle Verfas-
sung der Romanistik an, indem wir ein Interview mit Wulf Oesterreicher, 
Vorsitzender des Deutschen Romanistenverbands publizieren, in welchem er 
sowohl auf die Situation der romanistischen Fachverbände als auch auf die 
Umstrukturierungen in der Förderungs- und Rekrutierungspolitik von wis-
senschaftlichem Nachwuchs eingeht. Peter Klaus und Ingo Kolboom rekon-
struieren in ihrem Beitrag die Genese eines Forschungsfeldes, die Quebec-
Studien in Deutschland und Österreich, wobei sie den Akzent auf die Institu-
tionalisierungsprozesse als einen Rahmen legen, in welchem sich in den letz-
ten beiden Jahrzehnten eine außerordentlich ertragreiche pluridisziplinäre 
Forschung etabliert hat. Den Abschluß bildet eine Studie von Georg Krem-
nitz über den Platz und die Wahrnehmung der indianischen Minderheiten im 
öffentlichen Raum Argentiniens, womit er seine ,,Argentinischen Impressio-
nen" (Quo Vadis, Romania?, Nr. 9/1997) weiter führt und auf eine auch für 
die Romanistik immer wichtiger werdende Problematik zuschneidet, nämlich 
das Selbstverständnis von sich ethnisch definierenden Gemeinschaften, wie 
etwa die „Weißen" vs. die „Roten", im Kontext von Migration. 
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